
Erste Eindrücke zum apostolischen Schreiben  

„evangelii gaudium“ von Papst Franziskus: 

 

1. Ein neuer Stil: Hier spricht kein Theologe mit 

abgeklärten Worten, sondern ein Mann vol-

ler Leidenschaft: 

Nr 49: Brechen wir auf, gehen wir hinaus, um 

allen das Leben Jesu Christi anzubieten! Ich 

wiederhole hier für die ganze Kirche, was ich 

viele Male den Priestern und Laien von Bue-

nos Aires gesagt habe: Mir ist eine „verbeul-

te“ Kirche, die verletzt und beschmutzt ist, 

weil sie auf die Straßen hinausgegangen ist, 

lieber, als eine Kirche, die aufgrund ihrer Ver-

schlossenheit und ihrer Bequemlichkeit, sich 

an die eigenen Sicherheiten zu klammern, 

krank ist.“ 

Nr 53:“ Es ist unglaublich, dass es kein Aufse-

hen erregt, wenn ein alter Mann, der ge-

zwungen ist, auf der Straße zu leben, erfriert, 

während eine Baisse um zwei Punkte in der 

Börse Schlagzeilen macht.“ 

Nr 7 mit persönlicher Note: „Ich kann wohl 

sagen, dass die schönsten und spontansten 

Freuden, die ich im Laufe meines Lebens ge-

sehen habe, die ganz armer Leute waren, die 

wenig haben, an das sie sich klammern kön-

nen.“ 

ebenso Nr 76: „…Dieses Zeugnis tut mir sehr 

gut und unterstützt mich in meinem persön-

lichen Streben, den Egoismus zu überwinden, 

um mich noch intensiver meiner Aufgabe 

widmen zu können.“ 

2. Theologisch weit und offen: Er zitiert Johan-

nes XXIII, der bei der Konzilseröffnung sagte: 

» Die Ausdrucksform der Wahrheit kann viel-

gestaltig sein. Und die Erneuerung der Aus-

drucksformen erweist sich als notwendig, um 

die Botschaft vom Evangelium in ihrer un-

wandelbaren Bedeutung an den heutigen 

Menschen weiterzugeben. «( Nr 41 ) 

Und in Nr 11 auch (kirchen)selbstkritisch: 

„Jesus Christus kann auch die langweiligen 

Schablonen durchbrechen, in denen wir uns 

anmaßen, ihn gefangen zu halten, und über-

rascht uns mit seiner beständigen göttlichen 

Kreativität. Jedes Mal, wenn wir versuchen, 

zur Quelle zurückzukehren und die ursprüng-

liche Frische des Evangeliums wiederzuge-

winnen, tauchen neue Wege, kreative Me-

thoden, andere Ausdrucksformen, aussage-

kräftigere Zeichen und Worte reich an neuer 

Bedeutung für die Welt von heute auf.“ 

3. Pastoral einfühlsam: Franziskus spricht von 

den Gläubigen, „die einen festen und ehrli-

chen katholischen Glauben bewahren und 

ihn auf verschiedene Weise zum Ausdruck 

bringen, auch wenn sie nicht häufig am Got-

tesdienst teilnehmen“  (Nr 16) 

4. Zum Papstamt: „Da ich berufen bin, selbst zu 

leben, was ich von den anderen verlange, 

muss ich auch an eine Neuausrichtung des 

Papsttums denken.“ Kurz darauf spielt Fran-

ziskus auf die Enzyklika „Ut unum sint“ an, in 

der JPII (damals für viele überraschend!) zu-

gunsten der Ökumene eine veränderte „Form 

der Primatsausübung“ angedacht hatte. Und 

kommentiert selbstkritisch: „In diesem Sinn 

sind wir nur wenig vorangekommen.“ (Nr 32) 

Nr 16 spricht für sich: „Ich glaube auch nicht, 

dass man vom päpstlichen Lehramt eine 

endgültige oder vollständige Aussage zu allen 

Fragen erwarten muss, welche die Kirche und 

die Welt betreffen. Es ist nicht angebracht, 

dass der Papst die örtlichen Bischöfe in der 

Bewertung aller Problemkreise ersetzt, die in 

ihren Gebieten auftauchen. In diesem Sinn 

spüre ich die Notwendigkeit, in einer heilsa-

men „Dezentralisierung“ voranzuschreiten.“ 

5. Zu den Bischofskonferenzen: „es ist noch 

nicht deutlich genug eine Satzung der Bi-

schofskonferenzen formuliert worden, die sie 



als Subjekte mit konkreten Kompetenzberei-

chen versteht, auch einschließlich einer ge-

wissen authentischen Lehrautorität.“ (Nr 32) 

6. Zum Bischof: „Darum wird er sich bisweilen 

an die Spitze stellen, um den Weg anzuzeigen 

und die Hoffnung des Volkes aufrecht zu er-

halten, andere Male wird er einfach inmitten 

aller sein mit seiner schlichten und barmher-

zigen Nähe, und bei einigen Gelegenheiten 

wird er hinter dem Volk hergehen, um denen 

zu helfen, die zurückgeblieben sind, und – 

vor allem – weil die Herde selbst ihren Spür-

sinn besitzt, um neue Wege zu finden. In sei-

ner Aufgabe, ein dynamisches, offenes und 

missionarisches Miteinander zu fördern, wird 

er die Reifung der vom Kodex des Kanoni-

schen Rechts34 vorgesehenen Mitsprachere-

gelungen sowie anderer Formen des pastora-

len Dialogs anregen und suchen, in dem 

Wunsch, alle anzuhören und nicht nur einige, 

die ihm Komplimente machen“ (Nr 31 – Her-

vorhebung von mir) 

7. Zitate: Franziskus zitiert in den ersten 70 

Nummern häufiger die Rede Johannes XXIII 

zur Konzilseröffnung (Nr 41, 84) als den Kate-

chismus der Katholischen Kirche (Nr 44 – und 

hier als Beleg dafür, von den Menschen nicht 

Ideale zu erwarten, sondern sie in kleinen 

Schritten zu begleiten! Der Beichtstuhl ist 

„keine Folterkammer“)  

8. Sicher auch im Hinblick auf Wiederverheira-

tet Geschiedene zu lesen: „Alle können in ir-

gendeiner Weise am kirchlichen Leben teil-

nehmen, alle können zur Gemeinschaft gehö-

ren, und auch die Türen der Sakramente 

dürften nicht aus irgendeinem beliebigen 

Grund geschlossen werden. Das gilt vor al-

lem, wenn es sich um jenes Sakrament han-

delt, das „die Tür“ ist: die Taufe. Die Eucha-

ristie ist, obwohl sie die Fülle des sakramen-

talen Lebens darstellt, nicht eine Belohnung 

für die Vollkommenen, sondern ein großzügi-

ges Heilmittel und eine Nahrung für die 

Schwachen. Diese Überzeugungen haben 

auch pastorale Konsequenzen, und wir sind 

berufen, sie mit Besonnenheit und Wagemut 

in Betracht zu ziehen. Häufig verhalten wir 

uns wie Kontrolleure der Gnade und nicht 

wie ihre Förderer. Doch die Kirche ist keine 

Zollstation, sie ist das Vaterhaus, wo Platz ist 

für jeden mit seinem mühevollen Leben.“ (Nr 

47) 

9. Zu Konzentration auf das Wesentliche sehr 

plastisch: „Es ist wichtig, die pastoralen Kon-

sequenzen aus der Konzilslehre zu ziehen, die 

eine alte Überzeugung der Kirche aufnimmt. 

Vor allem ist zu sagen, dass in der Verkündi-

gung des Evangeliums notwendigerweise ein 

rechtes Maß herrschen muss. Das kann man 

an der Häufigkeit feststellen, mit der einige 

Themen behandelt werden, und an den Ak-

zenten, die in der Predigt gesetzt werden. 

Wenn zum Beispiel ein Pfarrer während des 

liturgischen Jahres zehnmal über die Enthalt-

samkeit und nur zwei- oder dreimal über die 

Liebe oder über die Gerechtigkeit spricht, 

entsteht ein Missverhältnis, durch das die 

Tugenden, die in den Schatten gestellt wer-

den, genau diejenigen sind, die in der Predigt 

und in der Katechese mehr vorkommen 

müssten. Das Gleiche geschieht, wenn mehr 

vom Gesetz als von der Gnade, mehr von der 

Kirche als von Jesus Christus, mehr vom 

Papst als vom Wort Gottes gesprochen wird.“ 

(Nr 38) 

10. Vermutlich nicht nur die Pius-Brüder hat er 

im Blick, wenn Franziskus schreibt vom 

„selbstbezogenen und prometheischen Neu-

Pelagianismus derer, die sich letztlich einzig 

auf die eigenen Kräfte verlassen und sich den 

anderen überlegen fühlen, weil sie bestimm-

te Normen einhalten oder weil sie einem ge-

wissen katholischen Stil der Vergangenheit 

unerschütterlich treu sind. Es ist eine ver-

meintliche doktrinelle oder disziplinarische 

Sicherheit, die Anlass gibt zu einem narzissti-

schen und autoritären Elitebewusstsein, wo 

man, anstatt die anderen zu evangelisieren, 

sie analysiert und bewertet und, anstatt den 



Zugang zur Gnade zu erleichtern, die Ener-

gien im Kontrollieren verbraucht.“ (Nr 94) 

11. Hart ins Gericht geht Franziskus mit Pasto-

ralplanern am grünen Tisch: „In diesem Kon-

text wird die Ruhmsucht derer gefördert, die 

sich damit zufrieden geben, eine gewisse 

Macht zu besitzen, und lieber Generäle von 

geschlagenen Heeren sein wollen, als einfa-

che Soldaten einer Schwadron, die weiter-

kämpft. Wie oft erträumen wir peinlich ge-

naue und gut entworfene apostolische Ex-

pansionsprojekte, typisch für besiegte Gene-

räle! So verleugnen wir unsere Kirchenge-

schichte, die ruhmreich ist, insofern sie eine 

Geschichte der Opfer, der Hoffnung, des täg-

lichen Ringens, des im Dienst aufgeriebenen 

Lebens, der Beständigkeit in mühevoller Ar-

beit ist, denn jede Arbeit geschieht „im 

Schweiß unseres Angesichts“. Stattdessen 

unterhalten wir uns eitel und sprechen über 

„das, was man tun müsste“ – die Sünde des 

„man müsste tun“ – wie spirituelle Lehrer 

und Experten der Seelsorge, die einen Weg 

weisen, ihn selber aber nicht gehen. Wir 

pflegen unsere grenzenlose Fantasie und ver-

lieren den Kontakt zu der durchlittenen Wirk-

lichkeit unseres gläubigen Volkes.“ (Nr 96) 

12. Zu den Laien schlicht und kraftvoll: „Die Laien 

sind schlicht die riesige Mehrheit des Gottes-

volkes. In ihrem Dienst steht eine Minder-

heit: die geweihten Amtsträger.“ (Nr 102) 

Und im selben Abschnitt: „Doch die Be-

wusstwerdung der Verantwortung der Laien, 

die aus der Taufe und der Firmung hervor-

geht, zeigt sich nicht überall in gleicher Wei-

se. In einigen Fällen, weil sie nicht ausgebil-

det sind, um wichtige Verantwortungen zu 

übernehmen, in anderen Fällen, weil sie in 

ihren Teilkirchen aufgrund eines übertriebe-

nen Klerikalismus, der sie nicht in die Ent-

scheidungen einbezieht, keinen Raum gefun-

den haben, um sich ausdrücken und handeln 

zu können.“ 

13. Das Priestertum der Frau steht für Franziskus 

nicht zur Diskussion. Wohl aber die Macht-

frage! Er begnügt sich nicht mit dem Hinweis, 

dass die Priesterweihe keine Überordnung 

begründet und „Maria bedeutender als die 

Bischöfe“ ist, sondern fordert die Hirten und 

Theologen auf, besser zu erkennen, wie dort, 

wo in den verschiedenen Bereichen der Kir-

che wichtige Entscheidungen getroffen wer-

den“, Frauen künftig eine stärkere Rolle spie-

len können (Nr. 103 und 104). 

14. Ja zur Vielfalt der Kulturen: „Es ist unbe-

streitbar, dass eine einzige Kultur das Erlö-

sungsgeheimnis Christi nicht erschöpfend 

darstellt.“ (Nr. 118) 

„Obwohl es zutrifft, dass einige Kulturen eng 

mit der Verkündigung des Evangeliums und 

mit der Entwicklung des christlichen Denkens 

verbunden waren, identifiziert sich die of-

fenbarte Botschaft mit keiner von ihnen und 

besitzt einen transkulturellen Inhalt. Darum 

kann man bei der Evangelisierung neuer Kul-

turen oder solcher, die die christliche Ver-

kündigung noch nicht aufgenommen haben, 

darauf verzichten, zusammen mit dem Ange-

bot des Evangeliums eine bestimmte Kultur-

form durchsetzen zu wollen, so schön und alt 

sie auch sein mag. Die Botschaft, die wir ver-

künden, weist immer irgendeine kulturelle 

Einkleidung vor, doch manchmal verfallen wir 

in der Kirche der selbstgefälligen Sakralisie-

rung der eigenen Kultur, und damit können 

wir mehr Fanatismus als echten Missionseifer 

erkennen lassen.“ (Nr. 117) 
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